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IV. Kapitel,
beiden Männer erreichten das

nahe Wirthshaus in erbitter-
tem Zank, und dieser setzte sich
dort in erhöhtem Grade fort.

Donat von Sobotka hatte sich auf
das Bett geworfen, schwach und elender
als zuvor, in einer Seelenstimmung,
wie er sie nie für möglich gehalten.

Das Zusammenleben mit Benatschek
ekelte ihn längst an; er fühlte keine
Dankbarkeit für den Menschen, der ihn
pflegte und nährte mit aller Sorgfalt,
die einem so wichtigen Werkzeuge ge
dührte. Wie hätte er ohne ihn den
Geldschrank des Obersten aufschließen
können?

Aber je länger dies dauerte, weil die
Kräfte des Genesenden sich durchaus
nicht wieder heben zu wollen schienen,
um so unerträglicher war Benatschek
ihm geworden.

Das stete Drängen: ?Raffe Dich auf,
Du mußt nur wollen!" machte ihn tvü
thend, denn er hätte ja um alles in der

Welt gern gesund werden mögen;
nicht mehr, um dem Obersten unter die
Augen zu treten und Forderungen an
ihn zu stellen um zu fliehen, so weit
feine Füße ihn tragen wollten, vor die-
sem Benatschek, den er nicht abschüt-
teln tonnte, der an ihm hing wie sein
Schatten, und dessen Charakter, je tiefer
er in denselben hineinschauen lernte,

ihm immer widerwärtiger wurde. Be-
natscheks frivoles Lachen, sein Egois
mus, sein gänzlicher Mangel an einem
letzten Rest von Ehrgefühl, machten ihn
körperlich übel. Neben dem kam er sich
selbst fast anständig vor. Und nun diese
Begegnung!

Evas Bild stand vor ihm wie in seine
Seele gebrannt. Wie war es möglich,
daß sie sich in den Jahren so wenig,
fast gar nicht verändert hatte?

Und dann ihr erkennendes Entsetzen
diese Bewegung der Mienen der

abwehrenden Hände! Kein Urtheils-
spruch der Welt hätte ihn tiefer ernied-
rigen können vor sich selbst, als dieser ?so ungewollte, unwillkürliche.

Tausendmal bei seiner redlichen Ar-
beit als Klavierstimmer hatte er sich
drüben gesagt: welcher Esel war ich,
das schönt, reizende Weib zu verlassen,
meine Stellung und das Behagen des
Reichthums in den Wind zu schlagen
für eine Tänzerin, für den Rausch, für
die Karten und die fluchwürige Leiden-
schaft flüchtiger Stunden!

Als er dann krank und fiebernd hier
eines Tages von der Wirthin erfuhr,
die Tochter vom Oberst Altmann sei
verrückt geworden Über die schlechte Be-
handlung ihres Mannes, da schüttelte
es ihn doch wie ein Fieberfrost. Er
konnte nicht wieder los von dem Ge-
danken; krank zu sei am Geiste,
das wurde ihm auf einmal furchtbar
klar, das war doch schlimmer als seine
meist schmerzliche Körperschwäche.

Nun hatte er sie wiedergesehen ohne
sein Zuthun; äußerlich unverändert,
und sie erkannte ihn sofort! ihn,
dessen Nähe sie unmöglich noch ahnen
konnte.

So klar war sie also doch! Sie sah
überhaupt aus wie früher; da war
nichts an ihrer Erscheinung, was den
Irrsinn verrieth.

Das Unerträglichste von allem war
den jetzt dieser Benatschek, der da in
dem engen Zimmerchen hin- und herlief
und auf ihn einredete mit immer heiße-
rem Drängen: ?Steh auf, wir müssen
das Eisen jetzt schmieden, es ist heiß.
Wir gehen zum Oberst, Du machst
Deine Ansprüche an ihn geltend."

?Du gemeiner Schurke, ich gehe nicht,
Niemals" ?schrie Sobotka. ?Ich rühre
keinen Fuß. keine Hand für Dich! Laß
inich verenden wo und wie es sein
soll, ich sage mich los von Dir, ich will
Deine Gemeinheit nicht mehr theilen
ich "

Der unerwartete Wuthausbruch, die
fahle Blässe der erschütternde Huste
belehrten Benatschek, daß hier für den
Moment jedes weitere Wort unnütz sei.
>? Aber man mußte handeln jetzt
gleich, sofort, nur durch die Ueberra
schung war nun, wo die geplante Ent-
wicklung unerwarteter Weise ganz an
ders und schneller sich herandrängte,
noch zu wirken.

Er hätte Sobotka erwürgen mögen
por Grimm über den Schwächling
aber das hieß das Opfer schlachten vor
der Zeit.

Et kümmerte ihn wenig, daß der
?freund" schwer litt. Sobotka war
sein ?Freund" nicht mehr, wenn er nicht
that, was er sollte. Also er sollte um-
sonst gerechnet haben?

Ein glühender Haß stieg in ihm auf.
Aber war jetzt Zeit sich zu zanken?
Sobotka mußte ansehen, daß Benat-

sschet sich ans ihren beiden Koffer
olles hervorsuchte, was zu einem leidlich
anständigen Anzug taugte.?Er mußtes sehen, errathen wozu und konnte
nichts thun, es zu hindern.

Und den andern freute es, ihn zu
peinigen.

Benatschek stand vor dem Spiegel,
lachte ihm durch denselben in grimmi-
gem Haß zu und sagte spöttisch: ?Wie
Dem Kerl die Röcke sitzen! Ich sehe drin
aus wie ein angezogener Kater, er im-
mer wie ein Graf. Du bist immer der
Elegant geblieben, der Du in Deiner
Glanzperiode warst. Schon all'in
Dein Schlips macht mich zu einem!
tvegu. ?" l

Tobotka mußte es sehen und schwei-
gen hätte er doch nur eine Pistole
gehabt, mit Wonne würde er Benatschek
eine Kugel durch den Kopf jagen.

Der fuhr in demselben aufreizenden
Tone fort: ?Ich werde also die Angele-
genheit allein in die Hand nehmen, mein
Lieber! Ich brauche Dich nicht unbe
dingt dazu." Das war nun freilich
durchaus nicht seine wahre Meinung.?

Mit Sobotka schützte man sich, wie
hinter einem Schild, denn selbst gegen
einen solchen Schwiegersohn schickt ein
Oberst Altmann nicht gern zur Poli-
zei.

Ja freilich, mit Sobotka wäre alles
gegangen wie am Schnürchen!

Der Schwächling würde vielleicht in
acht Tagen durch Ueberredung soweit
gebracht werden können, aber acht Tage!
wo man nicht acht Stunden zögern
durfte!

Dieser verwünschte Baumeister war
jetzt vielleicht schon dabei, für Frau
Evas Ruhe die Polizei auf sie beide zu
Hetzen.

Mein Gott, fiel ihm denn gar nichts
ein? Kein einziger anderer Weg?

Er starrte grübelnd vor sich hin.
Sein Hirn arbeitete fieberhaft. Plötz-

lich lachte er laut auf: ?Ich Hab's!
Hahaha! Ich falle, wie die Katze, doch
immer auf die Füße."

Im Nu war der neue Plan völlig
fertig, völlig klar. Jetzt galt es nur,
sich mit Katharine darüber zu verstän-
digen. Hahaha! Dies war ja eine
göttliche Idee! Man mußte ihr na-
türlich goldene Aussichten eröffnen.

?Wenn ,sie' mich nur gewähren läßt,
nicht gegen mich arbeitet, nichts aus-
plaudert ?! Ha, ich habe alle Trüm-
pfe in der Hand!? Aber dann?wenn
ich in's Schloß einziehe wie mache ich
Sobotka unschädlich? Er muß stumm
werden! Wie mach ich's? Pah, erst
das eine, dann das andere."

Wenn Sobotka ihn jetzt hätte sehen
können, wie alle Züge sich spannten, wie
die Augen einen scharf konzentrirten
Blick bekamen. So schleicht ein Tiger
seine Beute an.

Frau Triebe stand am Fenster des
Hausflurs und sah gelangweilt auf den
ödtn, menschenleeren Hof, als sie durch
dos große Thor ihren ?Vetter" kommen
sah, so fein und gut angezogen wie noch
nie.

Er schritt direkt auf das Haus zu
ganz ohne Heimlichkeit; sonst kam
er durch den Garten geschlichen, zuwei-
len trafen sie sich auch auf Verabredung
in dem alten Gartenhaus?, in dem jetzt
nur allerlei Gerümpel stand.

Sie trat ihm mit neugieriger Span-
nung entgegen, und er sah sich sofort
nach allen Seiten um, ob auch keins der
Mädchen oder der Diener lauschte.

Dann redete er von ihr rasch in
ein leeres Zimmer gezogen?lebhaft auf
sie ein.

Ihn beim Oberst melden?
Nein das that sie nicht! Sie solle

wohl riskiren, daß der sie mit ihm zu-sammen aus dem Hause jagte? O
nein, so dumm war sie nicht.

Er bebte vor Aufregung und Unge-
duld, aber er begann mit liebenswür-
diger Ueberredung von Neuem auf sie
einzusprechen.

Und seltsam im Sprechen wurde
er sich selbst immer klarer über die Art,
wie er seine Zwecke erreichen konnte.

Sein Plan erweiterte sich sogar noch.
Was hinderte sie beide, sich des alten

Mannes zu bemächtigen, sein Miß-
trauen gegen Tochter und Gäste zu er-
höhen, die letzteren aus dem Schlosse zu
schaffen und sich selbst hineinzusetzen,
nicht als Diener, sondern bei
Vorsicht und Geduld, Schlauheit und
unverbrüchlichen! Zusammenhalten der-
einst, vielleicht schon bald, als die ei-
gentlichen Herren?

Wenn nur Käthe schweigen konnte
und Muth hatte! Wer in aller Welt
wußte denn ?? Ich gelte den Leuten
als Dein Better? Du leugnest es,
sagst es sei Spaß von Dir gewesen!

Laß sie glauben Ach laß sie
reden, was sie wollen. Der Oberst er-
fährt nichts davon das sei unsere
Sache!

Ihm bin ich der einstige Kamerad.?
Ich halte es für meine Pflicht, ihn zu
warnen und zu schützen gegen die Er-
pressungssucht dieses Sobotka ?; ich
öffne ihm die Augen über dieses Netz
von Intriguen, mit dem seine liebe
Schwägerin und dieser Baumeister, der

natürlich nur nach Frau Evas Gelde
trachtet, ihn umspinnen. Und dann,

Käthe dann wird er schnell genug
einsehen lernen, daß eine liebende Gat-
tin treuer zu ihm steht, als eine noch so
treue Haushälterin?!

Tie liebe Käthe fuhr doch in höchstem
Staunen zurück vor diesem ?Unsinn,"
wie sie ausrief.

?Aber warum Unsinn? Du hast den
Wunsch, Dich hier im Schloß festzu-
setzen. Als Vormünderin der Tochter
gelingt es Dir nicht; Als Herrin die-ses Schlosses kannst Du im Golde wüh-
len, als Frau Oberst Altinann hast Du
eine Stellung!"

Benatscheks Bcredtsamkeit feierte
einen glänzenden Triumph. Man
konnte DispenS bekommen! Für Geld
läßt man den Teufel tanzen und der
Oberst hatte ja Geld genug.

?Aber aber wie? Geld kann er
mir vermachen, Heirathen wird er mich
nie," rief sie unruhig, doch mit funkeln-
den Augen.

?Nein, nein, ich bin dafür, daß der
Sperling in der Hand ?"

?Nun gut?. Wir müssen nur ge-
meinsam vorgehen!"

?Ich bin Deinem Interesse treu,
Käthe, sei Du es dem meinigen," flü-
sterte er.

?Es ist ein Herr Bvnatschek draußen,
Herr Oberst, der Sie zu sprechen
wünscht. Er sagt: in wichtiger
Sache," trat sie zu ihrem Herrrr.

?Habe keine wichtigen Sachen mit
fremden Leuten!" schnauzte er sie ab-
weisend an. ?Sagen Sie doch, ich sei
krank gewesen, könne Niemand.sehen !"j

?Geldangelegenheiten! Ein diskreter
Auftrag, sagte er," beharrte sie.

?Kenne keinen Benatschek! Unsinn
?Diskret! ?Wird mir wohl kein Geld
bringen wollen," murrte der Oberst
schon nachgiebiger.

?Aber wichtige Nachrichten!" re-
dete sie zu.

?Zum Donnerwetter, so führen Sie
ihn herein! Keine Stunde hat man
Ruhe!" schrie er sie wild an.

Frau Triebe hatte gedacht, im Zim-
mer bleiben zu können, und machte sich
deshalb allerlei um den Oberst zu schaf-
fen.

So konnte ihr nicht entgehen, daß der
Benatschek, der ihr eben draußen noch
zärtlich die Hand gedrückt und sie ange
lächelt hatte, plötzlich ein ganz anderer
geworden war. Welche Haltung!
Welche würdevolle Vornehmheit!

Sie hatte früher noch weniger als
jetzt daran gedacht, welcher Unterschied
in ihrer Lebensstellung gewesen, als er
sie. von blinder Leidenschast fortgeris-

sen, damals heirathete. Jetzt wurde ihr
klar, daß er doch mehr war als sie.

Er nahm auch von ihr nun mit kei-
nem Blick Notiz, schien sie nicht einmal
zu sehen, und wie er da so herrenmäßig
in militärischer Haltung zu dem Oberst
trat, fand sie ihn plötzlich sehr anzie-
hend und war stolz auf ihn.

?Benatschek, Rittmeister a. D. im
Regiment Fürst Schwarzenberg," stellte
er sich vor.

?Sehr angenehm! Erfreut, ehemali-
gen Kameraden ?. Bitte!"

Der eben vorher so mürrische Haus-
herr bot seinem Besuch höflich einen Sitz.

?Ich nehme mir die Ehre, Herrn
Oberst Altmann zunächst zu sagen, daß
eine diskrete Mittheilung?"

?Triebe, Sie können hinausgehen!"
befahl der Oberst mit einem heimlich
forschenden Blick auf den Gast. War
der Herr Kamerad etwa ein verschämter
oder gar unverschämter Bettler?

Sein Anzug imponirte aber dem aus
allem Weltverkehr geschiedenen alten
Herrn, er hatte gar kein Verständniß
mehr für Mode und Eleganz sonst
hätte ihm die Benatscheks doch schnell
verrathen, daß sie eine ziemlich faden-
scheinige geworden.

Dieser wollte gerade weiter sprechen,
als der Oberst mit der Spitze seiner
Pfeife nach der Thür zeigte: ?Sehn
Sie doch erst mal nach! sie lauscht,"
sagte er sehr laut.

Ja, ja, ich habe im Verkehr mit dem
,Ewig Weiblichen' eine ganz gute Me-
thode." schmunzelte er dann, als Benat-
schek die Thür öffnend Niemand fand,
denn natürlich war ?sie" jetzt fort.

?So, und nun darf ich erfahren??"
kam er auf das Gespräch zurück. ?Ich
stehe einem ehemaligen Waffenbruder
gern zu Diensten ?," fügte er zögernd
hinzu.

?Sie irren, Herr Oberst," wies Be-
natschek ihn stolz zurück. ?Ich komme
nicht als Bettler "

?Aber, ich bitte tausendmal ?"

Benatschek war stehen geblieben, die
Hand auf der Stuhllehne. Er sah sehr
ernst und würdevoll auf den Oberst
nieder. ?Es thut mir aufrichtig leid,
Herr Oberst, einem Manne, dem jeder
richtig fühlende Mensch Unannehmlich-
keiten gern ersparte ?"

?Meinen Sie mich? Nur heraus
damit!" rief der Oberst, sich kerzenge-
rade aufrichtend.

?Gut also, Herr Oberst. Ich habe
das zweifelhafte Vergnügen gehabt,
Ihren Schwiegersohn, den Baron von
Sobotka an Bord desselben Dampfers
kennen zu lernen, mit dem ich nach
langjährigem Aufenthalt in den Ver.
Staaten zurückkam.

?Er war trank Oesterreicher wie
ich. Soldat gewesen, wie ich, sogar in
derselben Stadt. Ich konnte dem
ganz Mittellosen kleine Dienste erwei-
sen zum Dank drängte er mir sein
Vertrauen auf und ich ich komme
also, von meinem Rechtsgefühl getrie-
ben, als ein Gentleman zum anderen,
um Ihnen zu sagen: Nehmen Sie sich
vor dem Menschen in Acht er kommt,
um seine Ansprüche an seine Gattin
Ihre Tochter und an deren Vermö-
gen geltend zu machen. Es existirt
aus dieser Ehe ein Sohn der Vater
hat das nächste Recht daran." ?

Des Himmels Einsturz hätte den
Oberst nicht schlimmer erschrecken kön-
nen. Plötzlich fuhr er auf:

?Herrrr! Wie können Sie wagen,
mir von dem Schuft dem Lump zu
reden??"

?Ihre Aufregung ist begreiflich. Herr
Oberst. Aus Hochachtung vor Ihnen
übernahm ich, kraft meines Pflichtge-
fühls, die peinliche Mission, Ihnen in

Person Mittheilung von Sobotkas Ab-
sichten zu machen, indem ich mir sagte:
Der kränkliche Herr darf unter keiner
Bedingung die Beute eines schamlosen
Attentats auf seinen Geldschrank wer-
den. noch viel weniger aber die unglück-
liche Frau das Opfer einer derartigen
schrecklichen Heimsuchung durch den
Mann, der ihrer höchsten Verachtung
werth ist. Erlauben Sie mir, Herr
Oberst, Ihnen zu erklären. Sie sind in
Sobotkas Händen, denn er ist niemals
von seiner rau geschieden worden, er
hat das Recht, zurückzukehren und ihr
Leben zu ! eilen. Sie, Herr Oberst,
haben das Wichtigste versäumt: Ihrer
Tochter Ehe scheiden zu lassen."

?Na?und dann?" höhnte derOberst.
?Mit der Hetzpeitsche treibe ich ihn vom
Hofe!"

?Das wäre doch keineswegs der rich
tige Weg; abgesehen von dem Skan-
dal, den die Sache erregen würde:
Das ganze Land, alle Zeitungen fänden
an der Affäre .Sobotka' das nachhal-
tigste Futter inzwischen klagt So-
botka gerichtlich seine Ansprüche ein."?

?Zum Henker mit dem Schuft, der
meine Tochter nach kaum zweijähriger
Ehe verließ, der sie in Verzweiflung
und Wahnsinn brachte. Was An-
sprüche? Todt ist er für mich, wie ein
räudiger Hund."?

Keuchend, blau vor Wuth, saß der

Oberst da und stierte voll heimlichen
Schreckens auf Benatschek.

?Wie kommen Sie dazu, mir alle
diese Dinge zu sagen. Herr?"?

Weil ich Sie warnen zu müssen
glaubte. Herr Oberst. Stellen Sie sich
vor. Sobotka quartirt sich als Ihrer
Tochter Gatte im Schlosse ein? Sind
Sie im Stande, ihn fortzujagen?
Könnten Sie die Hetzpeitsche auch nur
aufheben gegen ihn? Und er hat das

Recht vielleicht nicht, aber das Gesetz
für sich. Das Gericht wird dem
rechtmäßigen Gatten zusprechen, was
ihm zukommt das Vermögen der
Frau gehört ihm er hat die Verfü-
gung darüber?"

?Aber das Unglücksweib ist Wahn
sinnig!"

?Um so mehr untersteht sie der Kura-
tel ihres Mannes, er ist der Verwalter
ihres gegenwärtigen Vermögens, erbt
sie etwa noch, so verwaltet er das Erbe

stirbt sie, so ist er mit dem Kinde zu
gleichen Theilen ihr Erbe, so ist er der
Vater seinesSohnes und hat das Recht,
diesen zu sich zu nehmen, des Kindes
Vermögen zu verwalten. Und sollten
Sie dereinst ohne Testament sterben, so
fällt Ihr Vermögen an die Tochter und
auch in Sobotkas als der Jrrsinni-
den Gatten Hände!"

?So laß ich sie sofort noch scheiden!"
keuchte der Oberst.

?Wahnsinnige können nicht geschieden
werden, Herr Oberst. Das weiß So-
botka; er wird sein Recht behaupten
Wollen. Und das trieb mich zu Ihnen."

?Ja das ist brav! Ich danke
Ihnen sehr, aber was kann ich thun?
Ich bin ein kranker, schwacher Mann.
Rathen, helfen Sie mir doch!"

So. jetzt hatte er ihn, wohin er ihn
haben wollte.

Aber der Aufregung war zu viel für
den Oberst. Der Herzkrampf kam;
Benatschek erschrak sehr und bemühte
sich in wohlthuendster Weise um ihn
sein ganzes Wesen athmete Mitleid und

Theilnahme gerade das, was der

Oberst liebte.
Nach einer Weile konnte dieser wieder

sprechen.
Er faßte Benatscheks Hand und der

mußte wiederholen, was er gesagt: So-
botka komme, um sein Recht auf Frau
und Kind geltend zu machen.

?Ich habe an den Professor von
Wanger Sie wissen, den berühmten
Psychiater, geschrieben, der soll sie un-
tersuchen, und er wird Wahnsinn kon-
statiren?" sagte er matt.

?Das wäre doppelt zu beklagen;
ich wiederhole Ihnen, Herr Oberst, daß
dann die Sache völlig hoffnungslos ist
- eine Irrsinnig kann nicht geschieden

werden. Sie können ihr aber einen
Mandatar bestellen und testamentarisch
dessen Unantastbarkeit sichern." ?

?Mein Gott, was soll ich thun? So
rathen Sie mir doch?" jammerte, zum
Tode erschöpft, der Oberst.

?Ich biete Ihnen ineine Hilfe an, ich
sehe ein, Sie bedürfen eines rechtschaf-
fenen Mannes in dieser schrecklich ver-
wirrten Sache, Herr Oberst. Sie sind
ein bedauernswerthes Opfer aller die-
ser Aufregungen."

?Das bin ich. Gehen Sie."
?Ja. ja!"?
?Jetzt aber ich bitte, erfreuen Sie

mich bald wieder bald!"
Und der Gast empfahl sich, um, als

er die Thür erreichte, der Präsidentin
zu begegnen.

Sie sah ernst und erregt aus, kannte
ihn nicht, hatte ihn nie gesehen und er
widerte höflich den Gruß.

Ueber des Schwagers Aussehen er-
schrak sie, er wehrte aber ihre besorgten
Fragen ab.

?Da sind Sie ja, Maria! Gott sei
Dank!" rief er matt entgegen. ?Stellen
Sie sich vor der Herr da bringt mir
die Nachricht?"

?Daß Donat Sobotka wieder aufge-
taucht ist und um das Schloß streicht! ?
Ich weiß es schon. Eva, die Unglück
liehe, ist ihm begegnet, hat ihn sofort er-
kannt?" fül die Präsidentin ihm, da er
nach Athem ringend stockte, in's Wort.

Wieder fragte sie unruhig nach sei-
nem Zustand, bat ihn zu schweigen. Er
hörte gar nicht drauf.

?Was? Begegnet? Und davon sagt
mir dieser?. Ich hab' den Namen ver-
gessen ist Rittmeister in österreichi
schen Diensten gewesen sagt mir kein
Wort davon?"

?Er weiß es vielleicht nicht, Schwa-
ger; die Sache ist eben Passirt. vor
einer Stunde! Eva ist völlig fassungs-
los! Ach, ist das ein Elend!"

?Er will 'e wieder haben, seine liebe
Frau, sich n't uns versöhnen, laß Dir
sagen. Natürlich alles nur Gerede-
Geld will er, der Lump! Die Erb-
schaft des alten Matthäus gehört ihr
und folgerichtig ihrem Gatten, mit dem

sie in Gütergemeinschaft lebte. Weiß
nicht, wie sich dieser Rittmeister Benat-
schek, oder wie er sich nannte, dazu her
geben kann, den Vermittler zu spielen.
War übrigens ein ganz netter Mann,
theilnehmend und freundlich."

Er erzählte der Präsidentin alles; ?

seine Erbitterung wuchs mit jedem
Wort es war, als käme ihm endlich
einmal das ganze Unglück Evas zum
Bewußtsein; zum erstenmal schien eine

wahre väterliche Theilnahme seine
Gleichgültigkeit zu durchbrechen.

?Ellern sagt mir," berichtete nun
auch sie, ?dieser Benatschek ??"

?Natürlich, so hieß er: Benatschek! ?

Ist mit Sobotka auf dem Schiffe be-
kannt geworden. War auch in Ame-
rika!"

Die Präsidentin hatte Mühe, ihre
Klarheit zu bewahren. Sie erzählte
dem aufgeregten Manne,daß dieser vor-
gebliche Rittmeister in ziemlich desola-
tem Zustande mit dem erkrankten Ge-
fährten also Sobotka, den er bis
jetzt stets Friedland genannt habe, schon
vor Wochen in's Dorf gekommen?daß
er bei Ellern Bureauarbeit übernom-
men, um sich durchzuhelfen, daß dessen
anfänglich gute Meinung von diesem
Benatschek sich nach und nach gewandelt

habe, daß dieser mit der Triebe ver-
wandt sei und öfters im Schlosse und
im Park mit ihr?

?Bitte, laßt mir die Triebe aus dem
Spiel! Es liegt kein Grund vor, sie
auch noch zu verdächtigen!" rief der
Oberst gereizt.

Ich erzähle Ihnen nur eine That-
sache. die sie Ihnen bestätigen must^"

?Das wollen wir sehen!" schrie er in

seiner zornigen Aufwallung und hatte
schon an der Klingel gerissen, daß die

Schnur ihm in der Hand blieb.
?Schwager, Schwager ich rechne

Ihrer begreiflichen Aufregung siel zu-
gute?!" sagte sie ernst und wnlte sich
erheben.

?Maria! Maria! Machen Sie mich
nicht auch noch verrückt, haben Sie doch
Nachsicht mit mir armen alten Mann,"
jammerte er plötzlich, in die gewohnte
Verzagtheit zurückfallend.

Die Triebe hatte schon dies alles an-
gehört, ehe sie ihr unbegreiflich schnelles
Eintreten bemerkten.

?Sie hat wieder gelauscht!" dachte
die Präsidentin.

?Bitte, Frau Triebe, geben Sie mir
doch einmal Auskunft Über den Herrn,
den Sie vorhin zu mir hereinführten,"
redete ihr Herr sie sehr hoflich und rück-
sichtsvoller als gegen jeden anderen an.
?Er ist Ihr Vetter, höre ich."

?Mein Vetter? Ach, das war ja
Spaß! Das hab' ich zum gnädigen
Fräulein aus Spaß gesagt!"

?Sehen Sie, Maria das erklärt
sich also ganz einfach!" rief der Oberst.
?Und so würde sich alles einfach lösen
und erklären, wenn Ihr nicht durchaus
überall Verrath und Betrug wittern
müßtet," setzte er, gestärkt durch die
Nähe seiner lieben Käthe.hinzu.

Dann fragte er weitÄ: ?Aber Sie
haben ihn im Park und im Schloß ver-
schiedntlich gesprochen?"

Ja, Herr Oberst! Sie waren krank;
?er wünschte dringend mit Ihnen zu
reden, ich konnte ihn aber unmöglich
melden, wie sehr er auch bat und wie-
derholte, eS wäre zu Ihrem eigenen
Vortheil."

Und dabei warf das Weib der Präsi-
dentin einen unendlich höhnischen
Streitblick zu.

11. Kapitel,
n Sobotkas Bett saß Benatschek

DsD wieder und redeteauf den trank
und sehr verstört Aussehenden
mit leiser Stimme lebhaft ein.

?Vergiß nicht, daß Du mir General-
vollmacht gegeben, für Dich zu handeln.
Ohne mich säßest Du noch heute drüben
und könntest, trank wie Du bist, ver-
hungern, ohne daß ein Hahn danach
krähte," sagte er drängend.

?Ich thu's nicht, und wenn Du mich
mordest! Ich thu's nie und nimmer-
mehr!" stöhnte Sobotka und preßte die
Lippen fest aufeinander, was seinem
Gesichte den Ausdruck verzweifelter
Entschlossenheit gab.

?So soll der ganze Witz umsonst
sein, jetzt, wo ich schon mit einem Fuße
im Schlosse stehe wo wir alle Chan-
cen für uns haben? Zum Henker. Du
wirst doch nicht ein so elender Schwäch-
ling??"

?Ich verfluche die Reise, ich ver-
fluche die Stunde, in welcher ich Dir
folgte!"

?Verfluche alles, was Du willst, und
mich mit, das kommt mir nicht darauf
an. Zeige nur in diesem einen Falle
den moralischen Muth ?"

Sobotka lachte bitter auf: ?Mora-
lisch nennt er die schamlose Frechheit!
Nein, sage ich, nein! Von tausend
Meilen weit sah ich Deine .Spekula-
tion' leichter an für mich, als jetzt aus
nächster Nähe. Schilt mich Feigling,
wüthe, tobe, ich thue es nicht; ich
trete ihr nicht noch einmal vor die Au-
gen."

Benatschek nahm seinen Stock und
schlug damit krachend auf den Tisch.
Das war aber das einzige Zeichen sei-
nes rasenden Grimmes; er lief zur
Thür hinaus, und Sobotka sank er-
mattet wieder zurück.

Da lag er mit weit offenen Augen
und starrte vor sich hin. O, wie krank
er sich fühlte, wie matt und wie glühend
er sich nach einem stillen Plätzchen sehnte,
wo Benatschek ihn nicht finden könnte,
wo er krank sein durfte, ohne diese täg-
lichen ungeduldigen Fragen zu hören:
?Wirst Du denn endlich wieder gesund
sein? Bildest Du Dir die Schwäche
auch nicht etwa ein? Versuche doch ?"

Und dann sah er die reizende Frau
wieder vor sich, die, ihn erkennend, ihnso namenlos entsetzt anstarrte. Es war
nur kaum eine Minute gewesen; aber
das Bild Evas hatte sich ihm fest ein-
geprägt.

Wie mädchenhaft jung und reizend
sie aussah! Und dieses holde Weib
war einst sein gewesen, hatte ihn einst
angebetet mit schwärmerischer Liebe,
und er betrogen, mißhandelt, ver-
rathen und verlassen hatte er sie!
Und für wen?

Er stöhnte vor Qual und Reue!
Und doch wußte er, daß nicht die

Reue allein in ihm nagte, sondern ein
schimpfliches, glühendes Sehnen nach
dem Behagen und der Sorglosigkeit, die
er einst neben ihr besaß, ach, und nach
Pflege und einer gütigen milden
Frauenhand.

Und das alles unerreichbar für ihn,
auf ewig!

Denn so elend war er doch nicht, so
viel Ehrgefühl hatte er sich denn doch
gerettet, daß er auch nicht mit einem
Athemzug je das fordern würde, wozu
Benatschek ihn jetzt durchaus verleiten
wollte.

O nein! nein! lieber sterben!
Ja, wenn man nur gleich sterben

könnte! Aber dazu gehörte Muth und
Energie! Und dieses Jammerleben von
sich zu werfen, war er schon zu feige ge-
worden!

Und wieder ächzte und stöhnte der
Einsame und rang die mageren Finger
ineinander.

Plötzlich fiel ihm ein. daß Benatschek
aar nicht weiter sich um ibn kümmern.

in seinem Namen handeln und Vater
und Tochter mit Forderungen peinigen
werde. Fieberhafte Erregung überkam
ihn. Er kannte ja Benatschek lange ge-
nug, um zu wissen, daß der jetzt ?die
Schraube anziehen" würde, wie er das
nannte.

Und nun Plötzlich bildete sich in dem
Fiebernden ein ganz neuer Gedanken-
gang.

Er durfte das nicht leiden! Er mußte
hin. mußte Eva warnen ihr es sa-
gen. Ja, stand er denn den Plänen
Benatscheks nicht bis jetzt nah genug?
Aber nun nicht mehr nicht mehr, seit
r Eva wieder gesehen. Er wollte ihrsagen, daß er bereute, wollte sie warnen
und dann dann mußte er mit sich
ein Ende machen ein Ende! Und er
wollte es!

Die Verstörung im Schlosse war an
diesem Abend und den nächsten Tagen
unbeschreiblich; der Oberst fühlte sich
sehr schlecht, der Sanitätsrath kam,
machte gegen die Präsidentin kein Hehl
daraus, daß diese Herzasse!lionen sich
steigern und sehr üble Wendung nehmen
könnten, man solle ihm in keiner Weise
ärgerliche Aufregung machen.

Der Oberst ließ die Triebe nicht von
sich, wollte aber seine Schwägerin dane-
ben haben, denn in den Pausen befand
er sich leidlich wohl und bedurfte, wie
er sagte, der Aussprache und des Tro-
stes ebensosehr, wie der treuen Pflege
seiner guten ?Kathi," für die seine
dankbare Wärme sich steigerte und die
ihn jetzt Tag und Nacht nicht verließ.
Es entging der alten Dame nicht, daß
sie gierig jedes Wort erlauschte.

Die Person wurde blaß und matt
dabei, aber sie gab nicht nach und scheute
sich nicht, selbst in Gegenwart der Prä
sidentin, den alten Herrn mit ihrer zärt-
lichen Wohldienerci immer mehr zu um-
garnen.

Und die alte Dame mußte dies alles
ertragen, denn abreisen konnte sie unter
diesen Umständen nicht; sie bildete sich
wenigstens ein, daß nur ihre Gegen-
wart die endliche Abfassung eines Te-
staments ihres Schwagers verhindere.

Daß er sich damit und mit Evas
Zukunft lebhaft beschäftigte, merkte sie
aus gelegentlichen, ihm unversehens
entschlüpften Worten. Aber er wartete
immer noch auf den Professor Wanger,
der seltsamerweise bis jetzt nichts von
sich hören ließ.

?In eine Anstalt soll sie nicht;
Beuren ist zu nichts Besserem gut, als
ihr ein Heim zu bieten, das Land wird
verkauft, Schloß und Part bleiben
ihr ?" das schien des Obersten Gedan-
kengang zu sein. Und dann die Triebe
als Pflegerin und Verwalterin. Na-
türlich!

Die Präsidentin schrieb auf Ellerns
Rath heimlich selbst an den Professor,
stellte ihm mit bündiger Klarheit die
Sachlage vor und fühlte sich dann be-
ruhigter.

Ellern kam täglich. Von ihm wuß-
ten sie, daß Sobotka wieder kränker
geworden.

Von den Dienstboten anderseits hör-
ten sie, daß Frau Triebe nach dem
Herrn Benatschek gesandt habe, und daß
dieser von ihr zum Oberst geführt sei.

Also Fremde diesen Menschen
sprach er? Und die Gäste seines Hau-ses konnte er von da an nicht sehen?
Daß plötzlich ein Diener, ein dummer,
aber treuer Mensch, entlassen war, er-
fuhren sie auf demselben Wege einst-
weilen half ein Bursche aus, der zuwei-
len Arbeit gethan hatte.

Die Triebe regierte wieder unum-
schränkt und ärgerte die Präsidentiin
durch die tausend kleine Nadelstiche täg-
licher Vernachlässigungen. Um ihnen
zu entgehen, zogen die beiden Damen
sich tagsüber ganz in ihr Zimmer zu-
rück.

Zu Ellern hatte Benatschek ruhig,
aber mit Bestimmtheit davon gespro-
chen, daß er, als Sobotkas Generalbe-
vollmächtigter, sich mit dem Oberst in
gütlicher Weise verständigen werde.
Daß es ihm an Geld nicht fehlte, ersah
der Baumeister aus dem plötzlich ganz
anderen, vornehmeren Auftreten Be-
natscheks.

Dr. Rehlin hatte seiner Mutter ge-
schrieben: Wenn der Oberst seinen
Schwiegersohn mit einer Summe Gel-
des unschädlich machen kann, so soll er
es thun, denn um Geld handelt es sich
selbverständlich einzig und allein. Du
schreibst, die Papiere der beiden Män-
ner seien in Ordnung? Sie haben ge-
nügende Geldmittel und thun nichts,
was die Polizei zu einem Einschreiten
berechtigte?? Dann seht doch die Sache
mit der Ruhe an. die ich sonst so oft an
Dir bewunderte, und seid zufrieden,
wenn es nicht zur Abfassung eines Eva
ungünstigen Testament kommt. Daß
Du dort bleibst um Evas willen, ist
richtig. Aber bewahre Deine Passivi-
tät und vergiß nicht, daß selbst ein
Mann wie Dein Schwager das volle
Recht hat, seine Vermögensangelegen-
heiten vor jeder unbefugten Einmisch-
ung in die Art. wie er sie betreibt, zu
schützen.

Nach Evas Söhnchen habe ich mich
erkundigt, die Pflegeeltern sollen sehr
brave Leute sein und stehen auch sonst
im besten Ruf, was ihre liebevolle Ge-
sinnung betrifft.

Wie zwei feindliche Parteien standen
sich jetzt die Bewohner des Schlosses
gegenüber?ohne Streit, aber voll ge-
genseitigen feindseligen Mißtrauens.

Darüber verging ein Tag nach dem
andern, der alte Mann im Schlosse
hatte täglich diese entsetzlichen Herz-
krämpfe. nahm schnell ab, und während
die Triebe, wie man annahm, auf das

Testament drang, suchten die Präsiden-
tin und ihr Verbündeter, der Sanitäts-
rath. mit Ellern die Abfassung eines
solchen auf alle Weise zu hindern.

Eva hatte sich wieder vollständig ein-
geschlossen;?sie ließ sagen, es sei ihr
unmöglich, Jemand zu sehen, auch die
Tante und Agnes nicht;?die Dilte,
froh, ihre Wichtigkeit und Unentbebr-

lichkeit auf diese Weise wieder zur Gel-
tung kommen zu schen, behauptete, ihre
arme Dame sei melancholischer als je,
und was sie früher nicht gethan, sie
weine viel, gehe ruhelos in ihren Räu-
men hin und her und ringe die Hände.

Wie ein Alp lagen diese Zustände
uf ihren Freunden und wie eine Er-
lösung kam der Präsidentin die Nach,
richt, daß Doktor von Wanger endlich
am Schluß der Woche eintreffen solle.

Irgend etwas mußte endlich ge
schehen, die junge unglückliche Frau
ihrer jetzigen Lage zu entreißen.

Wenn eins im Schlosse in dieser Zeit
glücklich genannt werden tonnte, so war
es Agnes.

Trüb genug gingen die schönen
Sommertage freilich hin, aber jeder der-
selben brachte den lieben Gast Ellern,
und er seinerseits brachte Frische und
Ermuthigung. Schon der Klang der
Stimmen schien allen wohlzuthun!
dachte Agnes.?

Der heutige Tag brachte eine Ueber-
raschung: Frau Triebe fuhr in deni
großen Landauer zur Stadt.

Es hatte in diesen Tagen viel gewit
tert und regnete jetzt unaufhörlich. Sie
mußte dringende Geschäfte haben, denn
sie war äußerst wetterscheu, überhaupt
sehr empfindlich gegen jedes Unbeha-
gen.

Und kaum war sie fort, so erschien
Thomas, der Gärtnerbursche, und er
suchte die beiden Damen, den Herrn
Oberst zu besuchen, es gehe ihm ziemlich
gut.

Sie gingen sofort hinüber. Es lag
der alten Dame daran, ihn zum Spre-
chen zu bringen über seine Verhandln
gen mit Benatschek, oder Aufschluß zu
erhalten, wie er Sobotka abfinden
würde. Sie nahm den Brief ihres
Sohnes, überlas denselben vorher noch
einmal und glaubte sich nun vorbereitet.

Aber auch jetzt kam es wieder ganz
anders, als sie gedacht.?Der alte
kranke Mann war ihr nie früher so
schlau und diplomatisch schweigsam
vorgekommen. Er mußte irgendwie in-
struirt sein.

Mit tausend herzlichen Worten em-
pfing er sie. aber er nannte weder Evas
Namen noch den Sobotkas. Von allen
möglichen harmlosen Jugenderinnerun-
gen und von politischen Ereignissen
plauderte er, und Agnes, die mit ihrer
Nadelarbeit dabei saß, begann sich nach
und nach zu langweilen. Sie sehnte
sich auch nach Bewegung.

Aber wohin bei dem Regen?
Sie lief hinab in die Küche, wo

Minna plättete, aber diese hatte ihren
schweigsamen Tag. es war nichts mit
ihr anzufangen.

Zu Eva konnte sie sich nicht flüchten,
denn diese behauptete, nur Alleinsein
könne ihr jetzt nützen. ?

Die Dilte benutzte diesen Zustand
ihrer Herrin auch gern genug, diese zu
isoliren, damit sie ihr wieder nothwen
diger wurde.

Hatte doch die arme Eva eines Ta-
ges die Unvorsichtigkeit gehabt, Diltes
Eifersucht und Herrschsucht durch ihre
Plötzlichen Emanzipationsgelüste zu er-
regen.

Eine Herrin, die genau ist wie alle
andern Leute, die sich so trägt und be
nimmt wie die Damen ihres Standes,
konnte die Dilte nicht brauchen, oder
vielmehr eine solche bedurfte ihrer fer-
ner nicht. Das mußte man zu hinter-
treiben suchen.

Nein, nein, ihre arme Gnädige war
gemüthskranter als je

?Lassen Sie sie von selbst wieder
kommen!" hatte auch der Sanitätsrath
gesagt, der Eva allerdings noch immer
in großer Nervenerregung gefunden.

Agnes stieg aus Langeweile noch eine
Treppe höher. Sie war nie in diesem
Theil des Hauses gewesen und entsetzte
sich über die hier noch größere Vernach-
lässigung und den Staub.

In einer weit offenstehenden Rum-
pelkammer sah sie zwischen unzähligen
Hunt durcheinanderliegenden und stehen-
den alten Möbelstücken, Koffern, ver
staubtem Geräth aller Art den breiten
Goldrahmen eines Bildes ?eines Da-
menbildes, wie es schien.

Vielleicht das Porträt einer frühe
ren Besitzerin? Aber nein?als sie es
näher besah, fand sie zu ihrem Erstau-
nen jenes Porträt Evas, von dem sie
gehört, daß es der Oberst nach dem
ersten vermeintlichen Vergiftungsver
such aus seinem Zimmer hatte entfernen
lassen.

Welch reizendes Mädchenbild!
Offenbar von Meisterhand gemalt:
Arme Eva! Wie lachend und sorgenlos
blickte ihr Abbild Agnes an!

Ellern hatte neulich gesagt: ?Ich
hätte sie kennen mögen, jung und glück
lich?! Wie reizend muß sie gewesen
sein."

?Ich möchte Ellern dieses Bild zei
gen," dachte das junge Mädchen weiter.
Plötzlich, ganz impulsiv, drehte sie es
rasch gegen die Wand. ?Nein ?er soll's
nicht?"

Und dann wurde Agnes Rehlin über
den eigenen Gedankenblitz duntelroth.

Eifersüchtig? Auf Eva?
Die Nöthe stieg ihr bis unter das

Haar. Ja, sie war's; war eifersüchtig,
sie war's schon länger, war neidisch.

Sie gönnte Eva nicht, daß Ellern
sie bewunderte. ?Er fand sie reizend,
noch jetzt, er bemitleidete sie so sehr.?
?Mitleid und Liebe sind Geschwister-
kinder," hatte sie neulich gelesen.?
Und

Aber dann?wenn ich ihr seineSym-
pathie beneide, dann ?? Das alles war
wie ein Blitz?kam so überraschend ihr
zum Bewußtsein, daß sie dastand und

auf eine Stelle starrte, wie versteinert.
Und dann fuhr sie sich mit der Hand

über die Stirn?Er macht sich nichts
aus mir?er spricht allemal mit mir
zuerst von Eva und?wie war er in
Heller Empörung, daß er den Sobotka
nicht gleich fortjagen tonnte wie einen

unverschämten Bettler.
(Fortsetzung folgt.)


